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Erntezeit

Erntezeit! — Ein inhaltsschweres Wort . Für den Bauern
die Zeit der heißesten, längsten , anstrengendsten Arbeit und
zugleich die Zeit der Entscheidung darüber , was seine Mühe
das Jahr hindurch gefruchtet hat . Wo darum noch echte,
gute , ländliche Sitte lebendig ist , da wird die Erntezeit
feierlich eröffnet mit einer Betstunde in der Kirche , und der
Altar geschmückt mit der ersten Garbe zum Zeichen des Dan¬
kes und des Gelöbnisses gegenüber dem Geber aller Gaben.
Man fühlt in solchen Stunden tief die Wahrheit des alten
Sprichwortes : „An Gottes Segen ist alles gelegen.

" Mag
man im landwirtschaftlichen Betrieb alle neuzeitlichen Ver¬
besserungen eingeführt haben , schließlich kann man damit
nur der Natur dienstbar sein , und sie spricht über den Jah¬
resertrag , über Wachstum und Wetter , das letzte Wort ; die
Natur oder vielmehr der, der hinter ihr steht, und auch dem
Menschen Geist , Kraft und Gelingen , die Natur für sich zu
nützen, verleiht.

Aber was den Landmann im Blick auf die Erntezeit so
sehr bewegt, ist nur ein Sonderfall des allgemeinen Men¬
schenloses. Jeder , der das Leben ernst nimmt , sehnt sich nach
einem möglichst reichen Ertrag seines Mühens und Kämp-

' fens . Man will nicht allein sein tägliches Brot ernten aus
' seinem Geschäft , man will auch Dank ernten von seinen
Kindern , Treue ernten um Treue , Anerkennung ernten von
den Mitmenschen, und — wer möchte nicht auch Segen ern¬
ten vom himmlischen Vater ? Wir stehen freilich unter dem
unumstößlichen Gesetz : Was der Mensch sät, das wird er
ernten . Aber das bedeutet , daß nicht nur die gute , sondern
auch die böse Saat , die du ausgestreut , unfehlbar aufgeht
und wächst, selbst über den Rahmen deines Lebens hinaus.
Bedürfen wir nicht alle einer allmächtigen, gnädigen Hand,
die das giftige Unkraut aus unserem Leben tilgt und uns
zuletzt nur das Guts ernten läßt ? H . Pf.

Der Bauersmann
Wir Bauern schaffen mit schwerer Sand,
wir halten Sturm und Wetter stand,
wir seh'n, wie der Sagel die Salme fällt,
der Acker wird schweigend neu bestellt.
Wir schauen nicht weit nach Ost und West,
wir hangen am Heim, wir bangen am Nest.
Der Hütte Zauber, des Ackers Schweigen,
sie sprechen zu dem nur , dem beide eigen.

A. Suggenberger?
Wir pflügen und wir streuen
den Samen auf das Land;
doch Wachstum und Gedeihen
steht nicht in unsrer Hand.

M. Claudius.

Iran Agnes und ihre Kinder
Der Roman einer Mutter . — Von Fritz Hermann Gläser

Copyright by Martin Feuchtwanger , Halle (Saale)

Achtunddreitzigftes Kapitel.
Als Hanna am anderen Tage kommt — sie kommt ja

täglich , bringt Blumen , Früchte oder zumindest einen
lieben Gruß — , geht ihr Frau Agnes schon entgegen . An
ihrem leichten Gang , an ihren strahlenden Augen erkennt
bas Mädchen sofort , daß eine Freudenbotschaft sie er¬
wartet.

„ Werner hat Sprache und Gehör wiedergefunden . . . l"
Das klingt frei und froh , aus dankerfülltem Mutterherzen.

Das Mädel öffnet weit die Augen , fragend , in frohem
Schreck. „ Wie ist es nur möglich . . . ? Wie ist das alles
so schnell gekommen . . . ? Erzählen Sie , erzählen Sie doch,
Mutter Hübner !"

Und Hanna hängt sich an Frau Agnes ' Arm , die ihr
berichtet, wie sich alles zugetragen . All das Frohe dünkt
ihr jetzt noch froher , all das Glück schier riefengroß . Ach,
wie froh sie um des Sohnes willen ist!

Und Hanna hört ihr wortlos zu . Ihr ist das Her; zum
Zerspringen voll, ihre Augen leuchten unter Tränen.

„Nun darf ich Werner aber Wiedersehen, und darf mit
iibm sprechen . Mutter Hübner . . bettelt sie von neuem.

„ Ich habe ihm von dir erzählt . Er wartet schon de»
ganzen Tag auf dich !"

Da macht das Mädel sich von ihrem Arme los , springt
ihr voraus und ruft mit Heller Stimme durch den Garten:

„ Werner ! Werner !"
Irgendwoher klingt es froh zurück:
„Hier ! Hier bin ich , Hanna . . . ! "
So ist auf einmal Sonne und Freude , eitel Glück und

Jubel in Frau Agnes ' kleinen Garten eingekehrt. Werner
tastete, unendlich liebevoll , immer wieder über des Mäd¬
chens feines Angesicht , hält ihre Hände . Hanna plappert
und zwitschert, wie ein Vöglein , das sich des Sommers
und der Sonne freut.

„Was du Wohl leiden mußtest, du armer Junge ! " Lieb¬
kosend ruhen Hannas zarte , warme Hände auf des Kran¬
ken Augen.

Als wüßte er nun nichts von Leid und Leiden, schüttelt
er seinen Kopf und weiß zu sagen:

„Nun ist schon alles gut ! Ist alles wieder gut , Hanna!
Ich kann hören und kann mit euch sprechen . Hören und
sprechen ! Weißt du , was das schon bedeutet, Hanna ? Daß
ich nicht mehr begraben bin ! Daß ich wieder lebe, mit euch,
unter euch ! Daß ich die Mutter höre, die Schwestern ! Und
deine liebe , liebe Stimme ! Daß ich euch fragen und mit
euch plaudern kann ! Ach, Hanna , es ist mit Worten gar
nicht auszusprechen , was das für mich bedeutet !"

„Und deine Augen werden auch noch gut ! " , will ihn
das Mädchen trösten.

„Die nicht ! Die find und bleiben immer tot . . . Aber
die Augen allein , was will das denn viel bedeuten , wo ich
so lange blind und taub und stumm fein mußte . . . !"

„Armer , armer Junge du ! "
„Jetzt bin ich aber wieder reich ! Beinahe so reich wie

früher . Sehe ich euch doch, selbst ohne meine Augen ! Dich
und die Mutter , die Schwestern , das Haus und den Gar¬
ten . Du bist größer und reifer geworden , noch länger und
seidener deine Locken: wenn du froh bist , blitzen deine
Augen , und dein Mund glüht , wenn du sprichst . . ."

Da drückt das Mädchen ihr Gesicht in seine Hände , daß
sie nicht aufschreien muß in heißem Mitgefühl . Und plötz¬
lich rinnen Tränen über seine Finger . Neue Not , neue
Freude muß sie sich von der Seele weinen.

Der Kranke läßt dem Kinde Zeit ; nur seine Hände
gleiten immer wieder über ihre Flechten , ihre Schultern,
die leise unter ihrem Schluchzen beben. Nun gilt es stark
zu sein, so fest und stark , wie ihn viele, lange , dunkle Nächte
werden ließen . Als er das Weinen nicht mehr fühlt , hebt
er zu sprechen an:

„Du siehst nun , kleine Hanna , daß mein Leid noch nicht
so groß ist, daß ich es nicht tragen könnte. Man muß nur
einen Weg aus diesem Dunkel, mutz einen Sinn in diesem
Leben finden . Und — beides habe ich gefunden . . .

" Er
reckt sich auf , zu einer Tapferkeit , die er sich in seiner Not,
die tausend Nöte birgt , in seines Schicksals Nacht, die tau¬
send Nächte mißt , errungen hat . „Latz dir erzählen , wie
ich diesen Weg gefunden habe : Ich war begraben , ver¬
schüttet bei lebendigem Leibe . Meine Nägel durchwühlten
den Boden , zerrissen an Steinen , griffen ins eigene Fleisch.
Ich schrie und schrie , kämpfte wie ein Tier um mein arm¬
seliges Leben. Wollte ans Licht, unter Menschen, zu de«
Kameraden zurück ! Ob man mich hörte , mir hals — ich
weiß es nicht ! Auf meiner Brust kniete ein Alp , die
Schwere klaftertiefen Bodens . In meinem Hirn , an
meinen Augen fraßen sich die Ratten fest. Oder ob es die
spitzen Pinzetten helfender Aerzte waren — ich weiß es
nicht ! Ich schrie und rang mit dem Schicksal , ganze Rächte,
viele Tage lang . Schrie nach Licht und Luft, schrie , um
den Klang der eigenen Stimme zu hören , die ich doch nicht
hören konnte. Ob man mich hörte — ich weiß es nicht ! Ob
ich geborgen oder noch verschüttet lag — ich weiß es nicht!
Da legten sich zwei Hände aus meine Augen , zwei liebe,
gute , leichte Hände , die ich bis in meine Nacht hinein er¬
kannte. Und ich rief wieder , noch lauter und wilder als
zuvor : Mutter ! Mutter ! Hilf mir ! Nimm mich doch zu
dir ! Nimm mich nach Haufe ! Und wartete darauf , in
Angst, in Zorn , ob denn diese Hände mich verstehen, die
Mutter ihrem Kinde helfen könne . Oh , hätte ich hier ver¬
geblich gerufen — , dann mußte ich dem Grabe ganz ver¬
fallen ! Aber der Mutter Hände , dieser starken , guten
Mutter Hände , kannten mein Rusen , konnten alle meine

Rot verstehen ! Konnten mir helfen und mich trösten ! Vnd
wie halfen sie ! Ich kam nach Hause, fühlt« der
Schwestern , des Großvaters lieben Händedruck! War da¬
heim , endlich daheim ! In die Nacht, die mich umgab , diese
endlose, grauenvolle Nacht, fiel der erste , kümmerliche Hoff¬
nungsstrahl . Durch die Grabesstille , die gest-enstarhafi und
grausam eine Mauer um mich baute, drang das erst», spär¬
liche Verstehen. Ich sog den Dust der Blumen ein. fühlte
der Sonne Wärme wieder , trank der Heimaterde starte
Kraft . Da wußte ich : ich war gerettet ! Des Grabes Pforte
war gesprengt ! Nun lag es an mir , dem Duft der Wume «.
dem Schein der Sonne , dem ersten Hoffnungsstrahl nach-
Wgehen ! Und wieder waren jene Hände , jene starken
Mutterhände , die mich sorgsam und unendlich liebevoll
auf diesem fremden Wege führten . Immer war die Mutter
bei mir ! Da verkrochen sich die letzten Schatte «, der Alp,
die Ratten , die noch immer auf der Lauer lagen , um aufs
neue über mich herzufallen . Aber die Mutter war stärker
als das elende Gezücht! Unermüdlich , unbeirrbar ging sie
de« Weg, der mich aus der Nacht ins Helle bringen sollte.
Immer hielt fie meine Hände , wußte mir durch diese mit¬
zuteilen , was fie bewegte und was ich auch wissen sollte.
An ihrer Hand giirg ich durch das Haus und durch den
Garten , stand an de« Beeten und fühlte so die Pflanzen,
die sie in den Bode« setzte. So wußte ich um ihre Arbeit
und um ihre Sorgen . Am Abend saß ich , mit ihr und den
Schwestern , am Stamme der Linde . Mutter und
Schwestern sprachen von der Arbeit des Tages . Ich saß
daneben , mit geschlossenen Augen , in Träume versunken.

"

„Und an mich hast du nie gedacht ? " , wagt Hanna leise
einzuflechten.

„Hanna ! "
Wie ein Gelöbnis klingt dies eine Wort . Dann ist es

still zwischen den beiden jungen Menschen. Eine Stille voll
heimlichen Glücks und unendlicher Süße . Des Kranken
Hände ruhen , die sonst so blassen Wangen glühen wie im
Fieber ; und Hannas Augen glänzen glückselig durch den
Schleier ihrer Tränen.

Des Kranken Körper strafft sich bald aufs neue . Eine
Falte legt sich tief und hart zwischen die Brauen , die Wien
Augen gehen irre.

„Um dich kämpfte ich meinen schwersten Kampf ! Immer
standest du im Spiegel meiner Seele : ein Kind noch, lieb¬
lich , froh und gut , das Schönste meines jungen Lebens!
Du hieltest Sinne und Verstand gefangen , das Herz, das
dumme Herz ! Das hüllte dich in immer neuen Zauber,
malte dich in immer hellereu Tönen , noch lieblicher dein
ganzes Wesen, noch goldener und seidener das Haar , so
leiden , wie es meine Hände jetzt fühlen ! Doch drohend
mahnte die Vernunft : sie ist ein Kind , ist für die Sonne und
das Glück geboren ! Dein Weg aber muß still und wunsch¬
los führen , abseits der Straße des Frohsinns und des
Lachens ! M u tz still und dunkel bleiben ! Immer ! Ewig!
So sind es zwei verschiedene Wege, die ihr beide
gehen müßt ! Gehen müßt! Ihr Unglück würde ja
noch größer als das deine werden ! Man darf ein Sonnen¬
kind nicht an H-e stillen Wege eines Blinden fesseln . . . ! "

„Sei still ! »ei still ! Was du da redest , ist ja Unsinn!
Ist Heller Unsirm, Werner ! Zwei Wege , die wir fortan
gehen müssen ! Das sagst du jetzt, wo ich so froh bin , dich
endlich wiedergefunden zu haben ! "

„Arme , kleine Hanna ! Arme Hanna du ! Verzeih '
, daß

ich dir wehtun muß ! Ich habe mich nun durchgekämpft!
Das eigene junge Herz bekämpft ! Weißt du , was das be¬
deutet , Hanna ? ! — Nun mach' mir meinen Sieg nicht
schwer , nicht noch schwerer! Bist ein Kind der Sonne und
der Freude , Hanna ! Ich : krank und blind in meinen besten
Jahren ! Du wirst und mußt noch einmal glücklich werden!
Wirst mitten im bunten Leben stehen, Gattin sein und
Kinder haben ! — Mich laß allein ! Abseits ! Auf meinen
stillen, dunklen Wegen . . . ! - Und — geh ' jetzt , Hanna!
Geh ' ! Ich habe endlich meinen Weg gefunden — nun sollst
und darfst du mich nicht wanken machen ! Du liebe —,
kleine — , gute — Hanna du ! "

„Ich will nicht, will nicht ! Hörst du, Werner !" , möchte
sie noch rufen —, da steht sie in Frau Agnes ' Augen , die
streng und dunkel auf ihr ruhen . Sie bringt kein Wort
hervor , weint und weint ein Wehes Weinen , das ihr den
Hellen Sommertag und ihr junges , frohes Leben mit den
düstersten Schleiern verhüllt . Ach , könnte sie das Leid von
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Ihrer Seele weinen ! Dieses unfaßbare Leid, das ihr weher
üls das Sterben dünkt.

Weinend geht sie an Frau Agnes Seite durch den
Garten . Ihr ist so Weh, so bitter Weh, als müßte sie alles
Gute und Schöne , alles Glück und alle Liebe dieses Lebens
hinter sich lassen. Ein Golgatha scheint dieser Weg zu
sein , der Anfang einer endlos langen Kette trüber Tage.
Zwei Hände , starke , gute Frauenhände , die um des Lebens
tiefste Nöte wissen, fühlt sie dann aus ihrem Scheitel, seg¬
nend , mahnend und auch tröstend . Sie selber weiß ja weder
Rat noch Trost in diesem Leid . . .

So sieht sie nicht des Kranken Jammer ! Wie er auf¬
springt , die Hände weit von sich streckt , sein Glück, sein
Mädel zurückzuhalten ! Hört nicht das Stöhnen seiner ge¬
marterten Seele , die ihren schönsten, letzten Traum zu
Ende träumt.

Da ist Frau Agnes schon an seiner Seite ! Sie muß
ja stark und sicher sein ! Muß beider Not und beider
Leid in sich Vereinen ! Darf ihren Augen keine Träne , ihren
Händen nicht ein leises Zittern gönnen ! Muß einen Blin¬
den an den schroffsten Klippen seines Weges vorüber¬
leiten , stark und sicher , ob sie gleich selbst unter des Schick¬
sals Wucht zusammenbricht . . .

Wieder legt sie ihre Hände auf des Sohnes tote Augen,
läßt seine Tränen , die sich heiß aus seinen Höhlen zwän-
geu , über ihre lühie« Finger rieseln.

„ Das war dein größtes — und soll auch dein letztes
Opfer bleiben , armer , armer Junge . . . ! "'

So trägt der Kranke seine Liebe , seine Jugend , seinen
Traum von Menschenglück und Lebensfreude still zu
Grabe

Der KrebL-oilor von Marburg
Ein Volksschullehrer entdeckt ein Krebsheilmittel

Nicht in unserer schönen hessischen Universitätsstadt,
sondern im südslawischen Marburg wirkt augenblick¬
lich ein schlichter VolksschuUehrer Wunder . Polischak
ist ein Mann zu Anfang der Vierziger , ein bescheidener,
in sich gekehrter Mensch , der seit Zwanzig Jahren daran
arbeitet , auf seine Weise, fern und fremd aller zünftigen
Wissenschaft , ein Heilmittel gegen den furchtbarsten Würg¬
engel der Menschheit zu finden gegen den Krebs . Jahre¬
lang schon heilt der Lehrer im Verborgenen und gleichsam
gegen das Gesetz Leidende, die von nah und fern zu ihm
strömen; jetzt erst hat sich die Eelehrtenwelt entschlossen,
sich diesen Mann genauer anzusehen und ihm Gelegenheit
zu geben, sein selbstentdecktes Heilmittel im großen zu er¬
proben . Man hat ihn als Laienarzt in das Marburger
Krankenhaus ausgenommen und ihm vorläufig 26 Patien¬
ten zugeteilt . Vier große Gelehrte aber haben bereits bei
der südslawischen Regierung ein eigenes Heilsanatorium
für Polischak beantragt — zunächst allerdings ohne Erfolg.

Die Heilresultate dieses Lehrers sind bewun¬
derungswürdig. Er selbst behauptet , bereits
mehrere hundert Krebskranke geheilt zu
haben . Es gelingt ihm dies durch eine Medizin , die er mit
dem phantastischen Namen Abjinin belegt hat . Sie
besteht aus Pflanzensäften , die mit äthe¬
rischen Oelen in einer Weise gemischt wer¬
den, über die Polischak natürlicherweise zunächst keine
Auskunft gibt . Auf den gesunden Organismus übt diese
Mischung keinerlei Wirkung aus . Auf Krebskranke aber
wirkt sie ganz erstaunlich : die Heilung des inneren Krebses
dauert durchschnittlich drei bis sechs Monate , während der
äußere in ebenso viel Wochen vollständig beseitigt werden
soll . Das Abjinin zerstört ohne irgendwelche schädigende
Nebenwirkungen das Krebsgebilde und läßt an der Stelle,
wo es sich befand , eine neue Haut wachsen.

Der Laienarzt nimmt prinzipiell nur solche Patienten
in Behandlung , die sich durch ein ärztliches Attest über ihre
Krankheit ausweisen können. Ist der Krebs mehr oder
weniger tief im Innern verankert , so verlangt er eine
Röntgenaufnahme . Die Patienten müssen in der ersten
Zeit unbedingt in seiner Nähe bleiben ; diejenigen , deren
Erkrankung so weit vorgeschritten ist, daß sie sich nicht mehr
sortzubewegen vermögen, besucht Polischak jeden Tag
mehrere Male.

Wichtig ist, daß nach Polischaks Meinung bei der Be¬
handlung der Krebskranken nach seiner Methode deren
Alter kaum eine Rolle spielt. Er behauptet , schon
Patienten im Alter zwischen 60 und 70 Jah¬
ren völlig kuriert zu haben. Wenn dies stimmt,
so würde schon das allein einen ungeheuren Fortschritt be¬
deuten ; denn bekanntlich ist der Krebs im hohen Alter
bisher so gut wie nie heilbar gewesen.

Die österreichischen Chirurgen beschäftigen sich natürlich
sehr lebhaft mit diesem Lehrer und seinem Abjinin . Ein
sehr bedeutender Wiener Arzt hat sich dahin geäußert , daß
zweifellos für leichte K r e b s e r k r a n k u n g e n
die Heilwirkung des Abjinins heute schon
fest steht. Ob allerdings schwere Erkrankungen , vor
allem solche der Gewebe, mit diesem Mittel zu heilen sind,
muß erst die Zeit und eine hinreichende Anzahl von
Experimenten lehren.

Ei« Wohltäter — der zweitausend
Prozesse führt

Es klingt paradox , wenn ein Wohltäter gegen seine
Schützlinge Prozesse führen muß. Es gibt aber Fälle wie
diesen , wo er dazu gezwungen ist.Die Vorgeschichte : Der deutschrussische Großindustrielle
Dietrich Harder galt als einer der reichsten Leute in
Sibirien , er hatte seinen Wohnsitz in Omsk. Bei Ausbruchdes Krieges wandte er sich gänzlich der Wohltätigkeit zuund versuchte mit allen Mitteln , die Lage der deutschen,
österreichischen , ungarischen und bulgarischen Kriegs¬
gefangenen zu mildern . Er verschaffte ihnen günstige
Arbeitsbedingungen , sorgte dafür , daß sie mit ihren Ange¬
hörigen in regelmäßigem Briefwechsel, wenn auch ans Um-
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wegen, bleiben konnten , gab ihnen kleine Geldbeträge,
rüstete sie mit Kleidungsstücken aus , kurz ; er übte eine Art
Nächstenliebe, wie man ihr selten begegnet. Sein Ver¬
mögen wurde damals auf 16 Millionen Rubel geschätzt.
Anfang 1918 , als die revolutionären Bewegungen in Ruß¬
land die Lage der gefangenen Offiziere verschlechterten, be¬
schloß er, den Bewohnern des Offizierslagers von Kras¬
nojarsk , des größten n Sibirien , zur Flucht zu verhelfen.
Die vielen tausend Offiziere bekamen von ihm pro Kops
einen Barbetrag von 400 bis 600 Rubel leihweise und
zwar dergestalt , daß sie diese Beträge immer zu fünft be¬
hoben, hiefllr gemeinsam einen Schuldschein unterfertigten
und sich verpflichteten , nach glücklicher Heimkehr die Be¬
träge sobald als möglich beim Wiener Bankverein zugun¬
sten von Dietrich Harder zurllckzuerstatten. So gelang es
auch dem größten Teil der gefangenen Offiziere , die Hei¬
mat wieder zu erreichen. Eine große Zahl von ihnen hat
ihre Schuldigkeit auf die vorgeschriebene Weise getilgt,
aber andere entsprachen dem nicht.

Ende 1918 mußte Harder mit Hinterlassung seines rest¬
lichen Vermögens gleichfalls vor den Kommunisten flüchten.
Nicht einmal die Schuldscheine konnte er mitnehmen , son¬
dern er ließ sie bei einem Omsker Freund zurück. Dieser
konnte die Schuldscheine auch nicht allzu lange aufbewah¬
ren , sondern übergab sie der deutschen Vertretung in Ruß¬
land . Harder , der sich mit seiner Familie in bescheidenen
Verhältnissen in Berlin niederließ , gelangte nun nach
langen Jahren in den Besitz der Schuldscheine , die einen
Großteil seines einstigen Vermögens ausmachen . Nun
konnte Harder gegen seine Tausende von Schuldnern in
Deutschland und im ehemaligen Oesterreich-Ungarn Vor¬
gehen. Er forderte sie zunächst auf , soweit er ihre Adressen
erlangen konnte, zu zahlen . Manche von ihnen leisteten
dieser Aufforderung Folge . Viele aber verweigerten unter
verschiedenen Vorwänden die Bezahlung . Harder mußte
sich daher schweren Herzens zu Prozessen um die verliehenen
Gelder entschließen. Vorsichtshalber aber leitete er zuerst
probeweise in jedem Land je drei Prozesse ein, und zwar
bei verschiedenen Gerichten.

Als erste aller Gerichte haben die ungarischen
Justizbehörden ihre drei Prozesse zur Entscheidung
gebracht, nachdem sie je einen deutschen , österreichischen und
ungarischen Offizier des Kriegsgefangenenlagers verhört
hatten . Sie alle mußten Harders Angaben bestätigen und
bestätigten seine großzügige Dienstbereitschaft, die gerade
beispiellos dastand . In diesem Sinne wurden die Urteile
gefällt . Das eine Gericht sprach die lOOprozentige Aufwer¬
tung des Schuldbetrages aus , das zweite gab nur eine
20prozentige Aufwertung , das dritte Urteil gar nur eine
Aufwertung von 6 Prozent zu . Rechtskräftig wurde in¬
zwischen jenes Urteil , das dem einstigen sibirischen Mil¬
lionär 20 Prozent des Betrages zuerkannte.

Dietrich Harder , dessen Hilfeleistung vom Gericht als
eine edle und menschenfreundliche Tat bezeichnet wurde,
hat nun allein in Ungarn auf Grund dieser drei Probe¬
entscheidungen nicht weniger als 2000 Prozesse angestrengt,
die bei verschiedenen Gerichten, in Gruppen von je zwei¬
hundert , demnächst zur Verhandlung gelangen werden.

3m Bauch -er Erde
Das Erlebnis einer Vergwerksfahrt
Von Dr. Geno Oh lisch läger

Wenn man durch das Ruhrgebiet reist , so sieht man ringsum
große eiserne Türme in die Luft ragen und auf ihnen nebenein¬
ander zwei Räder, die sich von Zeit zu Zeit erst ganz langsam,dann immer schneller, zuletzt mit rasender Geschwindigkeit drehen.Das sind die Fördertürme der Kohlenzechen , an denen Wohl und
Wehe der Belegschaft hängen.

Der Förderturm steht genau senkrecht über dem Schacht. In
seiner Nähe im Maschinenhaus sitzt der Träger einer großen
Verantwortung , der Maschinenmeister. Fn seiner Hand ruht ein
guter Teil des Schicksals aller unter Tag Arbeitenden. Ueber
das große Schwungrad vor ihm , das einen Durchmesser von vier
Meter hat, läuft das dicke Seil aus Hanf und versponnenen
Eisendrähten für die beiden Förderkörbe . Es führt vom linken
Förderkorb , der sich gerade tief unten im Schacht befinden möge,
über das linke Rad auf dem Turm unter das große Schwungradund über dieses zurück über das rechte Rad auf dem Turm nach
dem rechten Förderkorb , der nun zu ebener Erde hängt . Der
Anschlager unten in der Erde gibt ein Glockenzeichen , wenn der
untere Förderkorb zur Auffahrt bereit ist , an den Anschlager am
oberen Förderkorb ; dieser gibt das Glockenzeichen an den Maschi¬
nisten weiter, wenn auch der obere Korb fahrtbereit ist. Nach die¬
sem Glockenzeichen setzt der Maschinenmeister die Maschine in
Bewegung , das Schwungrad hebt langsam an sich zu drehen,
läuft schneller und schneller, bis die Körbe eine Fall - und Steig-
geschwindigkeit von 18 Metern in der Sekunde erreicht haben.
Er hält nun das Seil scharf im Auge: wenn die weiß übermalten
Stellen auf dem Seil erscheinen , muß er anfangen zu bremsen,
und dann liest er von einer Skala neben dem Seil ab , wann die
Körbe am Ziel sind . Maschine halt ! Der linke Korb ist jetzt
oben , der rechte unten angelangt . Eine kurze Pause, dann klingt
das Glockenzeichen wieder, und das gefährliche Spiel beginnt
von neuem . Wehe, wenn der Maschinenmeister die Maschine zu
spät zum Stehen brachte : dann saust der eine Korb gegen den
Förderturm, der andere stößt mit entsetzlicher Wucht auf den
Boden und wird zerschmettert.

Doch jetzt fort mit den bösen Gedanken : wir wollen uns ihm
ja gleich anoertrauen . Mit mir hat sich auch eine Dame um die
Erlaubnis beworben, dem Reich der schwarzen Diamanten einen
Besuch abstatten zu dürfen . In den Ankleidekabinen der Knappen
schlüpfen wir in die „ Besuchskleidring" . Hemd, Unterhose , Hals¬
tuch und Fußlappensind aris Flanell, Hose , Weste und Rock aus
Leder, und zwar sonderbarerweise aus weißem oder besser wdiß-
gewesenem Leder. Eine Lederkape auf den Kopf, Stock und
Laterne in die Hand , jetzt sehn wir aus wie richtige „ Kumpel" .
Wir schließen uns zwei Steigern an , die ein Revier zu begehen
haben. Mit gewaltigem Getöse kommt der Förderkorb aus dem
Schacht. Er hatte drei Abteilungen übereinander, eine für Per-
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sonen und zwei für die Kohlenwagen . „Sind Sie entschlossen?" ^
fragt der Steiger . „Wer Zurückbleiben will, braucht sich nicht zw
schämen .

" Wir sind entschlossen und betreten den Korb . Er
fährt einige Meter höher: die Kohlenwagen werden heraus - undund die leeren hineingeschoben . Klang! kommt das Glockenzeichenans der Tiefe. Klang ! klang !, zweimal schlägt der Anschlager an
znm Zeichen für den Maschinenmeister, daß diesmal Personen
mitfahren : dann darf die Höchstgeschwindigkeit „ nur" zehn Meter
in der Sekunde betragen . Los ! „ Halten Sie sich gut fest!" Wir
sausen in die Tiefe. Hu, wie der Luftdruck in den Ohren schmerzt.
Hängen wir an einem Gummiseil? Der Korb scheint auf und ab
zu tanzen . Ein furchtbares Gefühl. Der Boden sinkt rinter den
Füßen. Stürzen wir? Der Luftdruck nimmt einem den Atem.
Eiseskälte. Die Idee einer schwarzen Wand vor den Augen , ander herab es in den Abgrund geht. Plötzlich Licht , ein Gefühl des
Gebremstwerdens, .ein Ruck, wir fliegen wieder nach oben?
Okein, Einbildung , wir sind unten und halten : nur haben wir
noch die Eigengeschwindigkeit im Körper . Wir steigen aus, über¬
rascht , uns in einem großen unterirdischen Bahnhof zu befinden.
Eine geräumige Halle empfängt uns, und macht uns durch ihre
elektrische Beleuchtung vergessen , daß wir uns 881 Meter unter
der Erde befinden. Hier laufen die Schienenstränge des ganzen,kilometerweit nach allen Richtungen hin erschlossenen Reiches zu¬
sammen . Hier drängen sich die Kohlenwagen , die von weit her
mit Kohle beladen — sie fassen je zehn Zentner — angesahren
kommen, von zwischen den Schienen laufenden Seilen gezogen.
Auf dieser Zeche wird alles mit Preßluft betrieben. Es gibt auch
jetzt noch Bergwerke, in denen die Wagen von Pferden gezogen
werden . Diese armen Tiere , die nie mehr ans Tageslicht kommen,
erblinden nach und nach : die Natur, die mehr Mitleid mit ihnen
hat als die Menschen , stattet sie dafür mit desto feinerem Tast¬
gefühl aus. Das Gewölbe ist breit angelegt, die Decke mit
Ziegelsteinen ausgmauert . Wir besichtigen zuerst die Pumpstation.
Durch eine eiserne Türe geht es eine Treppe von 126 Stufen
hinunter . Man staunt über die Großartigkeit dieser Anlage. In
einer weiten Halle stehen die elektrischen Pumpmaschinen, die
durch breite Rohre das Sumpfwasser aus dem Boden über die
Erde pumpen. Ein Blick auf die Skala zeigt, daß das Wasser
im Augenblick 35 Zentimeter hoch steht.

Die zwei Steiger gehen voran , dann folgt die Dame : ich komme
am Schluß . Wir gehen in einen gut ausgemauerten Gang hinein.
Ein starker Luftzug weht uns entgegen: der rührt von dem großen
Ventilator her , der die schlechte Luft aus dem Stollen saugt. ;
Als wir etwa eine halbe Stunde immer fest marschiert sind , wird:
der Gang erheblich niedriger : wir müssen uns bücken . Auch sind
die Wände nicht mehr gemauert, sondern nur mit Balken gestützt.
Eine weitere halbe Stunde wandern wir so in stark gebückter,
Haltung daher . Aber dafür wird es auch interessanter: wir
kommen „an Ort" , wo die Kohlen gebrochen werden. „ Glück,
auf !" Wir begegnen den ersten Hauern . Sie arbeiten nur in der
Hose : der Schweiß läuft ihnen in Strömen vom Gesicht . Kein
Wunder, denn das Thermometer zeigt 28 Grad, wie der Be- ,
triebsrat soeben feststellt . Er geht ein Stück mit uns. Die Hitze!
wird immer unerträglicher . Da Kämpfen wieder zwei mit dem,
Gestein. „33 Grad !" mißt der Betriebsrat. Deshalb brauchen ?' > ,
die Leute hier nur fünf Stunden zu arbeiten . Wir müssen weiter. .
Der Gang wird enger, der Atem geht schwer, die Zunge klebt mirj
am Gaumen . Hier ist eben eine Sprengung ausgeführt worden; ,
schwer lastet der Puloerdampf auf den Lungen . Wenn das große,
Lüftungsrohr nicht wäre , würden wir wohl hier ersticken . Jetzt!
müssen wir durch das frisch gebrochene Loch kriechen , auf allen
Vieren . Man hat hier von zwei Seiten einander entgegengearbeitet
und ist eben durchgebrochen . Der Gang ist nicht höher als einen
halben Meter.

Ein kleiner Kumpel von vielleicht sechzehn Jahren kommt seuf¬
zend herangehinkt . „Was ist dir denn passiert ? "

„Ich bin mit
dem Fuß unter das Seil geraten und hingefallen.

"
„Kannst du

den Weg zum Schacht allein finden? "
„Ja . " Und er humpelt

weiter. So jung und schon so schwer arbeiten zu müssen ! Könnte
man doch alle unzufriedenen Nörgler hier mal eine Woche lang
einsperren!

Ob wir jemals wieder ans Tageslicht kommen? Mir scheint
es, daß wir immer tiefer in den Berg hineindringen . Finden die «
Steiger selbst den Ausgang nicht mehr ? Wir kriechen durch ein
Labyrinth von Gängen und Seitengängen . Ich kann kaum noch
aus den Angen sehen : meine Füße müssen dicke Blasen haben,
wieviel Stunden laufen wir auch schon? Die Dame vor mir atmet
schwer . Ich soll die Steiger bitten, einn Moment ausruhen zu
dürfen . Sie sind ein ziemliches Stück vor uns, nur an dem
schwachen Schein ihrer Lampen ahnen wir sie . Ich setze mich,
so gut es geht , in Trab. Mein Fuß verfängt sich in dem Seil
zwischen den Schienen, ich torkele, meine Lampe fällt mir aus
der Hand und erlischt . Schwärzeste Finsternis ringsum . Ich
schreie aus Leibeskräften: „Halloh! Halloh! Warten bitte!" Keine
Antwort . Nichts mehr von ihnen zu sehen. Ich schwöre, in mei¬
nem Leben keinen Schritt mehr in ein Bergwerk zu setzen , wenn
ich überhaupt jemals wieder das Licht der Welt erblicke ! Da
leuchtet es in der Ferne auf, der Schein kommt näher und
näher: es sind die Steiger , die uns doch vermißt haben . Meine
Lampe wird wieder angesteckt , und es geht weiter. Wir dürfen
die wackeren Männer nicht zu lange in ihrer Pflichterfüllung aus- si
halten : sie haben sowieso schon mit Rücksicht auf uns ihr sonstiges k
Tempo verlangsamt.

Wir kanien bald darauf an einen solchen kleinen Rangierbahn-
hos und sahen gerade den kleinen Verletzten zwischen zwei Wagen,
eines Kohlenzuges zum Schacht hinabfahren . Wir aber mußten
immerhin noch eine halbe Stunde marschieren , bis wir wieder
zu unserem Schacht kamen und endlich die Glieder strecken konnten.

Wie wir aussehen! Gesicht und Hände sind schwarz von Kohlen¬
staub. Im Spiegel bekomme ich vor mir selbst Angst. Aber für
jeden steht ein Bad bereit. Der ganze Dreck geht schnell ab. Doch
für immer bleibt der Eindruck der dunklen Majestät des unter¬
irdischen Reiches und die Hochachtung vor den braven Männern,
die ihr Leben und ihre Gesundheit täglich für eine Gesamtheit aufs
Spiel setzen , deren größter Teil das gar nicht verdient hat.
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Ter Toderriit ms de« MWor
Von Henry Collis

Die heiße Sonne Floridas brannte erbarmungslos auf die

kürzlich gerodete Waldstrecke, die vielleicht schon in kurzer Zeit

von lärmenden Touristen belebt sein würde . Gruppen von Holz¬
arbeitern saßen an dem See , der am Rand der neu entstandenen
Lichtung lag . Madon , der Aufseher , spielte mit seinem Hündchen.
Mfe, der Nigger , blinzelte schläfrig in die Sonne , kleine Wölkchen
«hoben sich überall da , wo die Waldarbeiter lagen und ihre un¬
vermeidlichen Pfeifen rauchten. Nur Bobs , der Foxterrier des

Mfsehers rannte , unbekümmert um die Sonne , aufgeregt uniher.
Mehrmals hatte ihn sein Herr vom Rand des Sees zurück¬
gepfiffen , wußte man doch, daß es in dem schmutzigen Wasser von
Alligatoren wimmelte. Wenn auch kleiner als die afrikanischen
Krokodile, sind sie doch äußerst gefährliche Tiere . — Plötzlich
hörte man einen kurzen, beinahe menschlichen Schrei aus der klei¬

nen Hundekehle. Wieder einmal hatte er sich zu nahe an das mit
Moos und Farn bewachsene Ufer herangewagt . Mit Blitzesschnelle
war einer der Alligatoren herangekommen und hatte das Tier¬
chen ins Wasser gezerrt. Was nun geschah, war ebenfalls das
Werk eines Augenblicks. Madon , sein Herr , Hüne an Gestalt,
und der beste Schwimmer außer dem Nigger Rufe , hatte sich,
wie er war , in das trübe , schlammige Wasser geworfen, um seinen
Liebling von dem Alligatoren zu befreien. — Plötzlich war Leben
in die Lichtung gekommen. Von allen Seiten strömten die Ar¬
beiter herbei , um dem Schauspiel zuzusehen , und , soweit dies mög¬
lich war , selbst zu helfen . Rufe schaute ebenfalls interessiert zu.
Zunächst sah man nichts als das peitschende Schwänzende des
Tieres, das Moos und Farn aufwühlte . Inzwischen war Bobs,
der Terrier, frei geworden und kroch mit wildem Gekläff und
blutend ans Ufer. Dagegen war jetzt sein Herr , der Aufseher
Madon, in den Fängen des Tieres und in der größten Gefahr.
Run brauchte er selbst einen Retter . Man warf mit scharfen
Beilen und Aexten nach dem Reptil , aber sie prallten an dem

harten Schuppenpanzer wirkungslos ab . „ Ball "
, ebenfalls ein

Herkules an Stärke , sprang mit einer Axt ins Wasser und ver¬
suchte , sie ins Genick des Alligators zu treiben . Er hätte ebenso
gut auf Granit schlagen können . Die Axt brach beim zweiten
Versuch ab und Ball hatte die größte Mühe , sich vor den Schwanz¬
schlägen des nun wütend gewordenen Tieres in Sicherheit zu
bringen. — Sollte man Madon im Stich lassen?

In diesem Moment bemerkte man den Nigger , der auf einen
überhängenden Baum geklettert war und von dort die Bewegungen
des Untieres aufmerksam verfolgte. Solange sich der Alligator
bedroht glaubte , konnte Madon gerettet werden , sobald er aber
sein Opfer nach der anderen Seite des Sees abschleppen würde,
war der Aufseher verloren, denn bis man ihm drüben Hilfe bringen
konnte , konnte ihn das Tier getötet haben . Nach dem Regen
von Aexten und der Episode mit Balls Beil war zu erwarten , daß
Der Aiigator wegschwimmen würde . Auf diesen Moment aber
hatte der Nigger Rufe gewartet . Als sich der Alligator gerade
unter ihm befand, ließ er sich wuchtig herabfallen und landete mit
wie ! Geschick rittlings auf dem Rücken des Tieres . Es mochte sich
wehren wie es wollte, es war unmöglich, diesen schwarzen Reiter
loszuwerden . Fest klammerte sich Rufe mit den Beinen an die
Schrippen des Alligators und ließ sich durch den Morast schleifen.
Mit Staunen sahen die am Ufer Stehenden dem sonderbaren
Reiter zu . Was würde er beginnen?s Er hatte nicht einmal Waffen
bei sich. Wollte er mit den Händen das Untier erwürgen? Wollte
er die mächtigen Kiefer auseinanderreißen und Madon auf diese
Weise befreien? — Rufe war ganz ruhig geblieben. Aber wäh¬
rend er sich mit den Beinen festhielt , fühlten seine Hände langsam
-aber sicher vorwärts . Endlich lag er mit ausgestrecktem Ober¬
körper auf dem Echuppenpanzer . Weiter griffen seine Hände,
bis sie an der Seite des Kopfes einen Halt fanden . >̂ chuh
etwas wunderbares . Rufe , dem selbst von der Anslregung nun
doch fast die Augen aus dem Kopfe quollen, preßte seine beiden
Daumen in die Augenhöhlen des Alligators . Er schien die Stelle
gefunden zu haben, die bei Alligatoren empfindlich ist. Madon
kam sofort frei und wurde alsbald von mehreren Arbeitern , die
ihre Geistesgegenwart behalten hatten , in Empfang genommen und
-an Land gebracht . Rufe aber ließ nicht locker . Wild bäumte
sich der Alligator aus . Schlamm und Moos spritzten umher, der

See wurde zum Morast . Endlich gelang es ihm, das Tier in
die Nähe des Landes zu navigieren und mit einem mächtigen Satz
das Ufer zu erreichen . Noch eine kurze Zeit tobte das Tier im
Wasser herum, peitschte aufgeregt den aufgewühlten Morast und
verschwand dann.

Madon war ohnmächtig aus dem Wasser gezogen worden , glück¬
licherweise aber hatte er außer einigen Fleischwunden an den
Beinen keine erheblichen Verletzungen daoongetragen . Auch die
Verletzungen des Hundes waren nicht gefährlich . Rufe , der
Nigger , aber war der Held des Tages geworden. Bescheiden
lehnte er das vielseitige Lob ab, das ihm gespendet wurde . „Was
ist das schon"

, meinte er, „ einen kleinen Alligator mit dem Dau¬
men im Auge zu beherrschen . Es ist die einzige Art und Weise,
wie man einem Alligator beikommen kann .

" — Und er fuhr
fort , das Hündchen, das ihm dankbar die Hand leckte, zu ver¬
binden.

Vmte§ Merle!
Münchener Freude an der volkstümlichen Musik

Einen beispiellosen Erfolg erzielte das mit Hohner -Jnstrumen-
ten ausgestattete Oberndorfer Mundharmonikaschulorchester des

Hauptlehrers Müller vor kurzem bei einigen Konzerten in Mün¬

chen . Das aus 60 Volksschlllern und Volksschülerinnen bestehende
Orchester konzertierte in einer Anzahl Schulen , in der Landes¬
blindenanstalt , im Museumsaale , im Tierpark und im Rundfunk.
Die schönen Darbietungen des Orchesters fanden überall die

herzlichste Anerkennung . In der Landesblindenanstalt weinten
die Pfleglinge vor Freude über diesen einzigartigen Genuß , in
den Schulen wurden Lehrer und Schüler des Hörens nicht müde
und im Museumssaale überschüttete ein auserlesenes Konzert¬
publikum die Kinder geradezu mit Beifall . Die Zuhörer bewun-
derten die Exaktheit des Spielers , den straffen Rhythmus , die
Schönheit der Kinderstimmen und die Klangfülle der Hohner-
Jnstrumente . Die Bayerische Staatszeitung sagte in ihrer Be-
sprechung über das öffentliche Konzert : „Was im überfüllten
Museumssaale die kleine schlichte Schar von Buben und Mädeln
unter der straffen Leitung des Lehrers bot , war rundweg voll¬
endet , fabelhaft . Das Publikum war entflammt und begeistert,
ergriffen und fasziniert und verlangte immer wieder Zugaben ."

so ovoMark für drei Backpfeifen und einen Fußtritt
Die größte Sensation Hollywoods ist zurzeit ein Prozeß , der

gegen den bekannten Regisseur I . A . Nelson verhandelt wird.
Wie die amerikanische Presse behauptet , ist es der größte Skandal,
der seit der berühmten Fatty -Affäre , nach der der einst beliebte
Komiker jahrelang nicht austreten durfte , in Hollywood entdeckt
wurde . Nelson ist der groben Mißhandlung an einer jungen bild¬
hübschen Statistin Miß Mellon angeklagt . Er hat das junge
Mädchen zu einem lustigen Abend in seine Wohnung eingeladen,
der bald in eine wilde Orgie überging . Als Miß Weston vor
rasenden Schmerzen aus einer tiefen Ohnmacht erwachte, war der
Regisseur eben bemüht , ihr mit einem glühenden Eisen ein Wort
auf die Haut einzvbrennen . Miß Weston weigerte sich , vor dem
Gericht zu erscheinen, gab aber den ausdrücklichen Forderungen
des Staatsanwalts nach , und teilte der Jury haarsträubende Ein¬
zelheiten mit , die aus leicht verständlichen Gründen von der
amerikanischen Presse nicht weitergegeben werden können. —
Eine andere Sensation von Hollywood ist die Schadenersatzklage,
die ein Rechtsanwalt namens Alexander Dilly gegen die be¬
kannte Schauspielerin Gloria Swanson eingereicht hat . Der
Rechtsanwalt war bei Gloria Swanson erschienen, um ihr eine
Eeldforderung seines Klienten zu überreichen. Statt die Forde¬
rung anzunehmen , versetzte die energische Filmdiva dem Ueber-
bringer eine schallende Backpfeife . Als Mister Dilly über dieses
Benehmen seine Verwunderung aussprach , erhielt er noch zwei
Backpfeifen. Als er sich dann umdrehte , um wegzugehen, bekam
er von der schönen Frau noch einen Fußtritt in einen Körperteil,
der von der amerikanischen Presse nicht näher bezeichnet wird.
Den durch diesen Auftritt verursachten Schaden schätzt der be¬
leidigte Rechtsanwalt auf nicht weniger als 15 OVO Dollars , und
hofft mit seiner Klage durchzukommen.

Wenn man allzu tüchtig ist . . .
Ein echt amerikanisches Eeschichtchen wird aus Chicago be¬

richtet : Ein dort lebender Rechtsanwalt erhielt aus Portsmouth
die Nachricht, daß ein Mann namens Withers dort gestorben sei,
seine in Chicago lebende einzige Tochter Lucy Withers zu seiner
alleinigen Erbin eingesetzt und ihr ein stattliches Vermögen von

etwa hunderttausend Pfund hinterlassen habe . Diese Lucy!
Withers ausfindig zu machen , war die Aufgabe des Anwaltes . !
Da er in seiner Praris sehr beschäftigt war und Nachforschungen!
nach Personen in Amerika , das keine Meldepflicht kennt , sehr
zeitraubend sind , so beauftragte er ein Detektivbüro mit den not¬
wendigen Ermittlungen , und der Inhaber dieser Büros sandte!
drei seiner tüchtigsten Leute aus , um die Gesenkte zu finden . Nach-,
etwa drei Wochen machte er dem Anwalt die Mitteilung , daß die,
Nachforschungen seiner Leute von Erfolg gewesen seien, aber
überraschende Resultate ergeben hätten . Die überaus geschickte»
Detektive , die natürlich unabhängig von einander auf die Suche
gegangen waren , hatten nämlich jeder eine Lucy Withers ge»
funden und sich als smarte Amerikaner umgehend mit der prä -,
sumtiven Erbin verheiratet , um so des Millionensegens teilhaftig
zu werden ! Nun war guter Rat teuer : Welche Anwärterin war
die richtige? Name , Älter und Geburtsort stimmten bei allen
dreien , und alle drei bezeichnten den verstorbenen Sonderling
als ihren Vater . Die eine war Erzieherin , die zweite Köchin kn
einem Chicagoer Restaurant , und die dritte Schneiderin , und.
jede erklärte , nach einem Zerwürfnis mit dem Vater ausgewan¬
dert zu sein und sich in Amerika eine Existenz gegründet zu haben.
Endlich wurde dieser gordische Knoten auf verblüffende Weif»
gelöst : Es meldete sich nämlich auf Grund einer gleichzeitig mit:
dem Nachforschungsouftrag an das Detektivbüro aufgegebene»!
Zeitungsanzeige ein Mann namens Watson , der nachwies , der
Ehemann der inzwischen verstorbenen Lucy Withers und als sol¬
cher der einzige Erbberechtigte zu sein ! Die vorschnell vermählte«
Detektive haben daraufhin umgehend — die Scheidung von ihre»
drei „Millionenerbinnen " beantragt , aber der Scheidungsrichter,
weigert sich, ihrem Verlangen zu willfahren , da die Enttäuschung
der allzu tüchtigen „Eeschäftsmänner " kein hinreichender Ehe-
scheidv " "—

p . Die Bibel als Fortsetzungsroman . Am 2 . Januar
des Jahres 1900 begann der Herausgeber einer ameri¬
kanischen landwirtschaftlichen Zeitschrift damit , unter dem
Strich an Stelle des üblichen Zeitungsromans die Bibel
in kleinen Abschnitten zu bringen . Dieser Tage , also nach
mehr als 28 Jahren , ist dieser eigenartige Fortsetzungs¬
roman zum Abschluß gekommen.

p . Fußball vor 2V8V Zähren . Fußball gehört bekannt¬
lich zu den Dingen , auf die England als auf sein Natwnal-
eicn-ntum stolz ist . Jedoch ein englisch - c Gelehrter ha : jetzt
behauptet , daß das Fußballspiel vor 2090 Jahren im
chinesischen Reiche bekannt und beliebt gewesen sei . Er ist
ein in England berühmter Spezialist für die T -schichte
Chinas , das er persönlich wiederholt besucht und wo er
eine Unzahl altchinesischer Inschriften entziffert und über¬
setzt hat . Der chinesische Kaiser Tscheg-Ti , der kurz vor
Christi Geburt lebte , soll ein großer Anhänger des Fußball¬
sports gewesen sein , dem er in Gesellschaft seiner Höflinge
und Offiziere häufig gehuldigt habe . Dieses Spiel gefiel
hingegen den Anhängern der alten Sitten garnicht , und
sie trachteten wiederholt , mit Hilfe der Kaiserin auf den
leichtsinnigen Herrscher einzuwirken . Tscheg-Ti blieb jedoch
fest und ließ sich in seiner geliebten Zerstreuung nicht
stören . Nach jedem Wettspiel teilte der Kaiser eigenhän¬
dig Früchte und Blumen an die Sieger aus . Die Besiegten
wurden gleichzeitig gepeitscht.

Z Die Ochsenaugen . Von Küps bei Kronach (Ober¬
franken ) wird berichtet : Ein junger Heiratslustiger
führte unlängst seine Auserwählte aus der Nähe als Frau
heim . Von der Kochkunst seines Weiberls durchdrungen,
wünschte sich der neugebackene Ehemann nach einigen Tagen
als Flitterwochenspeise sogenannte „ Ochsenaugen ", die alt¬
bekannte Eierspeise . Stolz auf ihre Hausfrauenwürde,
machte sich denn auch die junge Köchin auf die Socken , um
im nächsten Metzgerladen ihre „Ochsenaugen " einzukaufen.
Dieser Fleischer , ein Witzbold , erfaßte sofort die Situation
und schickte seine Kundin zum nächsten Metzger unter dem
Vorwand , daß ihm der gefragte Artikel gerade ausgegangen
sei. Der zweite Fleischer verwies die junge Frau auch noch
an einen dritten Metzger und dieser erst machte dieselbe
auf ihren Reinsall aufmerksam . Ganz klein und gesenkten
Bubikopfes soll die hübsche Evastochter den Heimweg an¬
getreten haben , für Spott brauchte sie natürlich nicht zu
sorgen.

Druck und Verlag der W . Rieker 'schen Buchdruckerei, Altensteig.
Für die Schriftleitung verantwortlich : Ludwig Laut.
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Wascke , 8ckiupkd086u, Huterroeke, Strümpke , Söckcken

VorkäuAv uml Stokke aller ^ rt.
^ ukeräem geivakre ick auk käst alle ciern ^ .usverkauk nickt unterstellten Waren

10°
!o Rabatt

Ni-



Veite 4 Schwarzwalder Sonntagsblatt ^ Nr. 31

skoüi-
sVlsrtzk-
Logebok

von
C. W. Lutz Nachf.

^IteoutslL»
Empfehle besonders
billig zum 31 . 7 . 28

kimnachglSser
ßiniuach -Tövse
SMaschrn
Boklneilflascheu
Aasetzflascheu etc. etc.

ferner als außerordentlichen I

Markt Schlager i
ein

Kaffee-Service
echt Porzellan , mit
Goldrand und bunten
Verzierungen, 9 teilig
für 6 Personen a

nur Mk.
solange Vorra t reicht
Räumungshalber

1TW Waschmonaek
EffengestellMk . 38.—
2starkeJezlmaimgell
gebraucht, aber durch
repariert und neu ge¬
eicht. 200 Lz Tragkrft.
Stück Mk . 23.—
1 ganz neue desal.
250kgTragkr .M . 43.-
2 kölzerne , 5 steinerne
Kösesormeu M . 1.—
2 Petroleum Lesen

Stück Mk. 7.80
eine Partie kräftige,
schön lackierte
Kutter -Schaufeln
Mlenschauseln

Stück 80 Pfz.
Kinder- unv Hand-

Leitermagen
Körbefür alle Zwecke

, Lochsrrlz BleMz
Gewerlresalz Bruchreis
Hühirerlilrfe Hunvekuchen
Wasserglas Fllegensöng.

Br emse nöl
Saat - Senssamen

l Setter - »
Maggi - Fabrikate
Knorr- l

In lr alter ?er8illau§e
leicht clurclt ^ ielren , in
Kaltem V^a88er §uk

spülen uncl rum Höh¬
nen in l ^

üclier. einrollen.

Das _ ist . alles!

«^«/ cksr- Aa«E VE,
ma« oL»s ^ s/ch

/» ss/«se «^r-t / amos»
m/t «iem Vor-ts

lassen suük 8ie slck bei uns ein Konto erökkasn unct berisklen
8is Ikre liecknungen usv . durck 8ckeok oder veberveisunZ.

der ststtt . Sparkasse MtsnstsiZ

jss. Salatiil Werse Köse
Eler-Teigwuren

, Kaffee — Kakao
l Relcharü -Chocaiabe , Tee

^ItenstelZ.
5 Proz . Rabatt

>» » »»» »»

Empsehlr i

la Spezial Nnllmehl
VrvLmehl, Futtermehl, Lrinmehl,
Mais und Maismehl, Torsmrlaffe,
Plata-Haber, Malzkeimr, Fischmehl
Kälderwehl, Speise- und Viehsalz
Ferner bringe mein

weinlager
in empfehlende Erinnerung.

M . Schmerle, Alteusteig
ÄUsb kltlktlsöl ^ direkt »d Sabiid
Holländer Art (gelbe Rinde) 9 Pfund Mk . 3.60
Holst Toselkäse (rote Rinde) 9 Pfund Mk . 3 80
Tilsiter Art (gelbe Rinde) 9 Pfund Mk . 4 80
Edamer Art (rot gewachst) 9 Pfund Mk . 4.80
Gute fchnittfeste Ware hergestellt aus bestem Rohmaterial.

Porto und Verpackung Mk . 1 .— extra.
Gtto Damke , Küsefadr . ,Hamb »rrg39 S33

knpksr-
j , scdmied

^ Itensteig.

Aitensteig.

in verschiedenen Längen und
Stärken

empfiehlt die
> W.Rieker'sche Buchdruckerei, Alteusteig

sowie

Schnüre
zum Binden der Obstbäame

empfiehlt zu Tagespreisen

Kill! Mel Ml
Marktplatz

^ lüiirKvr
AlasckLuenkabrlk

btattgart-Obörlarkkoim

lDS .nl : ÜD.oolD .' ^ srlilZ 'S

>> >

la vollendeter ^ uskükrung.

LiemMlore stlssttro -IIrrellilleu

Für die Hausputzerei!

Bohnerbürsten
Fußbodeuöler
„O Eedar " Mops
„Loba" Bodeubeize
. Silberbaud*
Bodenwachs
Bodeulackfarbeu
„ Kiwal " Möbelpolilur
„O Eedar ' Möbelpolitur
Bodenöl „Staubfeiud"
StahlspSae
Roßhaar Kehrbesen

Putzbürsteu
Schrubber
Stielhalter
Eisen- und Ofeulack
Emaillelack, weiß
Geoliu — Kaol
Vim — Ata —
Lax — Perfil , Schwan-
Setseupuloer
Schmirgelpnloer
Siibersaud
Bronzen

Roßhaar Haudseger
empfiehlt bestens

Karl Heustler seu ., EiseuwareuhMdluug
an der alten Steige.

«- noto - aonai - sto
und sümtllccke 2ubekörsrtlkel kür

Lmuteur -klioloiirzvIlM
erkalten 8le preiswert and mit

ksckmünniscker Anleitung im

Mtobkm kritr llsrrloo, vrogsrik
blarktplstz — lelekon 17

Lnksrtktzuoz von ^ matenrsrbvltsn aller ^ rt.
Wart.

Empfehle mein neu errichtetes

Schwimmbad
Luft- und Sonnenbad

zur gefl . Benützung.
Täglich geöffnet von 10 bis IlV» Uhr ..

14 „ 20
Dürr z. „Hirsch* '.

M.

Lin Vovsach übsvrougt
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